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Berlin, den 20. Januar 1917.

, --Ud -

Nach den Noten.

Iweisahrenach dem Abschlußdes anglo-preußischenVertra-
«

ges von Westminster, in dem KönigGeorg und sein Staats-

fektetäkLord Holdemeßsichheimlichverpslichtetemdasösterreich-
ische Niederland von der Verbürgungdeutschen Besitzstandes
auszunehmen und die preußischenKaufleute mit zwanzigtausend
Pfund Sterling von ihren Kaperverlusten zu entschädigen,über-

gab König Friedrich von Preußen dem Englischen Gesandten

Mitchell eine Denkschrift, deren Zweckwar, die londoner Regi-
rung in kräftigerenMachtgebrauch zu drängen.»Noch sind Eng-
lands Waffenin Amerikanichtglücklichgewesen.Trotz dem großen
Aufwand für Seerüstung ist auf dem Meer nichts erreicht wor-

den; und die fünfzigtausendMann, die in England stehen,sind
heute nutzlos, weil Frankreich nicht die zu einem Landungversuch
nöthigenLeutehat. Eine Entschädigungvon den Verlusten scheint
nur von Erfolgen zu hoffen, die England mit seinen Bundesge-
nossen auf dem Festland erringen kann. Währenddie Franzosen
alle Kräfte einsetzen und im Bund mit den größteneuropäischen
Mächten gegenEnglandvorgehenmütztBritaniennur einenTheil
seiner Kräfte; man glaubt, den Kampf eines kräftigenMannes

gegen einen,dem einArm gelähmtist,zu sehenVon diesem Ver-

fahren kann England eigentlich nur einen Ausgang erwarten-

dasz seine Genossen in Deutschland zermalmt werden und daß
s
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Frankreich triumphirt. Dann wird es Deutschland Gesetze vor-

schreiben und als Besitzer vonOstende und Nieuport(die ihm der

wiener Hof abgetreten hat) sofort mit allen Kräften über Britass

nien herfallen. Dazu kommen andere Erwägungen.England ist
Bürge für das KurfürstenthumHannover. Das braucht jetztHilfe.
Soll man sagen, das hochherzige Britenvolk habe den Staat sei-
nes Königs schutzlos gelassen?Will es sichselbst um den Einfluß
bringen, den es stets auf die deutschen Angelegenheiten hatte?
Kanndas Heer derVerbündetcn ohne denBeistandderbritischen
Truppen die Franzosen über den-Rhein zurückwerfen?Das wird

erst wahrscheinlich, wenn England Truppen schickt;einem sieg-·
reichen Heer werden dann auch die Holländer sich anschließen
und Frankreich wird zur Räumung von Ostende und Nieuport
und zum Verzicht auf alle ehrgeizigenPläne gezwungen werden.

Mir scheint also, England müßte,um seine Kraft zu brauchen, ent-

weder unser Heer durch ein Corpsverst ärken oder, wenns aus un-

errathbaren Gründen Das nicht will, ertraglose Ausgabe sparen
und lieber noch mehr für die Seerüstung aufwenden. Dann wird

es wenigstens in einem der beiden Elemente den Erbfeind seiner
Machtund der europäischenFreiheit besiegen.

«

Daß er den furcht-
baren Ernstseiner Lage erkennen willund erkennt,hat,vierWochen
zuvor, der Königbewiesen,als er in Parchwitz beiLeuthen zu seinen
Offizieren sprach: ««’chwerde,gegen alleRegeln der Kunst, einen

beinahezweimalstärkeren,aqunhöhenverschanztstehendenFeind
angreifen.Jch muszes thun oder Alles ist verloren. Wir müssenden

Feind schlagen oder uns vor seinen Batterien begraben lassen.
So denke ich. So werde ich auch handeln. Sollte ich bleiben und

Sie nicht für Das, was Sie übermorgen thun werden, belohnen
können,sowird es unser Vaterland thun. Gehen Sie nun ins La-

ger und sagen Sie, was ichJhnen hier gesagt habe, Jhren Regi-
mentern. Jch werde jedes genau bemerken. Das Kavallerleregis
ment, das nicht sogleich,wenn es befohlen wird,sich å corps pest
in den Feind hineinstürzt,lasse ich nach der Schlacht absitzen und

mache es zu einem Garnisonregiment. Das BatailloanfaMetke-
das, es treffe, worauf es wolle, auch nur zu stockenanfängt- Vet-

liert die Fahnen und dieSäbel und ich lasse ihm die Vorten von

der Montirung schneiden. Nun leben Sie wohl, meine Hmenz
übermorgenum diese Zeit haben wir den Feind geschlagen oder
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wir sehen uns nie wieder.« Sie schlugen den Feind ; und Fritz
schrieb nach dem Sieg: »Ohne den Einbruch der Nacht wäre die
Schlacht die entscheidendstedes Jahrhunderts geworden.«

Anderthalb Jahre danach ersehnt er inbrünstigdas Ende
derKriegsnoth »Von Tag zu Tag wurde die Gefahr größerund
die Last schwerer. Die Preußen hatten viel Glück,waren aber so
Ost daraus angewiesen, daß sie es nicht immer erlangen konnten.
Das einzige Mittel war: die Mächte der großenAlliance zu ent-

zweien, von einander zu trennen. Man mußteversuchen,Frank-
reich oder Rußland von Oesterreichzu lösen. Die Könige von

Preußen und von England kamen überein,allen Mächten mit-

theilen zu lassen, daß sie die Wiederherstellungdes allgemeinen
Friedens wünschten,und Prinz Ludwig von Braunschweig erhielt
den Auftrag, es im Haag den Gesandten der Krieg führenden
Staaten anzuzeigen. Den Franzosen, denen Mißgeschickund Per-

Einsteden Krieg, von dem nichts mehr zu hoffen blieb, verleidet
haben mußten, ließEngland sagen, es sei zu Verhandlungen be-
reit.« König Fritz schrieb an seinen Gesandten, den Geheimrath
Baron Knyphausen, nach London: »Wie es scheint, wenden sich
die Dinge zum Frieden. England gewinnt dabei Kanada und
Guadelupe. Wir, hoffe ich, werden am Ende des Feldzuges in
der selbenLagesein wie im vorigen Winter. Jch denke mir Folgen-
des. Wir brauchen, wenn irgend möglich,Salbe auf die Wunde.
Entweder man schlägtjeder Macht vor, Das zu behalten, was

sie beim Friedensschlußbesitzt,oder man will lieber zurückgeben
und muß dannanAequivalenie denken. Da Ostpreußenundmeine
rheinischen Besitzungen lange nicht so viel werth sind wie Sachsen,
so kann man uns die Niederlausitz lassen und den Königvon Polen
mit Erfurt entschädigen; oder mir PreußischsPolen nach dem Tode
des Königs garantiren oder sonst irgendein Land, vorausgesetzt,
»daßes Salbe auf die Wunde ist«Jm schlimmstenFall können die
Dinge auch wieder in den Stand vordem Kriegegebrachtwerden.
Berichtet mir,was Jhr von dieser Jdee haltet. Es wärerechtschön,
wenn ein geschickterUnterhändler durch seine Kunstden Frieden so
günstiggestalten könnte.Frankreichwird sich(durch einen Sonder-
srieden mit England) sehr bald mit den Oesterreichern und den

NussenüberwerfemdarauskönnenwirvielleichtPortheilziehen.«
«'Drei Monate später sagt er in einer anderen Denkschtist: »Um

z.
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England zu einem erträglichenFriedensschlußzu bringen,müßte

Frankreich seine Bundesgenossen verpflichten, auch Frieden zu

schließen,oder, wenn sie Rein sagen, ihnen seinen Beistand wei-

gern. Denn welche Rolle würde Frankreich sonst spielen? Eine-

Statistenrolle, in der es nur die Machtseiner wahrenFeinde ver-

größert.Diese Rolle ist nicht glänzend undjsteht einer Großmacht

schlechtan. Betrachtet man dies Alles mit unparteiischem Blick,
so scheint es wohl möglich,Europa aus der üblen Lage zu be-

freien, in die es durch die Wunderlichkeit der Verhältnisse gera-

then ist. An diesem einfachen und verständigenPlan müßteein-

weiser und aufgeklärterMinister wie der französische(Ehoiseul)s
arbeiten; wodurch er dem Ruhm seines Gebieters nichts vergiebt.
DerRuhm, Europa den Frieden geschenktzu haben, ist dengläns
zendsten Erfolgen der Friedensstörer vorzuziehen. Zum Wohl
der Menschheit ist zu wünschen,daß die Mächte dieser vernünf-

tigen und nützlichenAuffassungzustimmen und daß ein Minister-.
von dem so viel Gutes gesagt wird,dadurch unsterblichen Ruhms
erwirbt, daß er die Zwietracht endet, die noch viele Menschen ins

Unglückstürzen, das politische Antlitz Europas aber nicht mehr
ändern kann.« Ein Friedensangebot ohne Bedingungen.

Am dritten April 1760 lehnten Oesterreich, Rußland und

Frankreich den (vier Monate lang von ihnen verzauderten) An-

trag ab, über die Möglichkeiteines Friedensschlusses zusprechen..
Erst ein Jahrspäterschienensiebereit, einen Fried enskongreß,der

in Augsburg tagen sollte, zu beschicken. Ueber ihre Vorschläge
schreibtFritz: »Frankreichhat zum ersten Mal den Wunsch nach-
Wiederherstellung des Friedens ausgesprochen. An seiner Ehr-
lichkeit ist um so weniger zu zweifeln, als der französischeHof ihw

seinen Bundesgenossen ausgesprochen hat. Dazu konnte nur die

Rothwendigkeit treiben, durchBeendung des Krieges den völli-

gen Zusammenbruchdes französischenStaatskredites aufzuhal-
ten.Mir scheint,daßFrankreichdie Verbündeten nicht zu bestim-
men vermocht hat, ihm die Vertretung ihrer Interessen anzuvers
trauen. Die Königin von Ungarn (Maria Theresia) stimmt der

friedlichen AbsichtFrankreichs nur widerwillig zu.Vielleichthoffr
sie, durch solche Verhandlung England von Preußen zu trennen—

und so für sichVortheil zu ernten. Aus Gefälligkeithat sie den«-:

Beschlußzu Sonderverhandlungen zwischenFrankreichund Eng-
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äand zugestimmt,willabervon einem Friedenskongreßnichts hö-
renzsie kennt die LangsamkeitsolcherVerhandlungen und rechnet
auf die Zufälle des Feldzuges. Sie hofft, noch irgendeinenVor-

theil zu erringen, der ihr bei den angeknüpftenVerhandlungen
dann das Uebergewichtsichert.DieletzteAnnahme ist umso wahr-

scheinlicher, als die Kaiserin und ihre Verbündeten keinen Waffen-
stillstand vorgeschlagen haben. Dadurch verräthsieihre Hinterabs
sichtund klartritt zusage, daßderFriedenskongreßnur ein Köder

für die Oeffentlichkeitist,der mehrere Zweckehabenkann. Erstens-
ihren Unterthanen dieAusstcht auf nahenFriedenvorzuspiegeln,
damit sie desto williger diehohen Steuern zahlen, die sievon ihnen
verlangt. Zweitens : die Spanier einzuschüchtern,falls sieihre An-

sprücheauthalien weiter vertreten, indem sieihnen den nahen Ab-

schlußder schonangeknüpftenUnterhandlungenvorspiegelt.Drit-

tens:«vielleichtauch die Türken einzufchüchtern,falls sie irgend-
welcheAnschlägegegen die Staaten der Königin im Sinn haben.
Das sind zwar nur Vermuthungenz dochsicher ist etwas Wahres
daran.Für uns hatdas Ganze nach meiner Meinung die folgende
VedeutungDie Franzosen wollen mitdem Vorschlag eines allge-
meinenWaffenstillstandes nur den feindlichenMächten den Puls
fühlen und sie,wider ihren Willen, nöthigen,ihre geheimsten Ab-

sichten zu enthüllen.8chhabe zwar Gesandte für den Kongreß er-

nannt; wenn ihm aber kein Waffenstillstand vorausgeht, so ist
das Ganze bedeutunglos. Deshalb dürfen die Gesandten zwar
alle Vorschläge anhören und zur Kenntniß nehmen, sichaber

nicht als zu Verhandlung ermächtigterklären; sie dürfenbessere
Vorschläge erbitten, aber selbstnichtmitder Spracheherausgehen.
Denn weder gute Gründe noch ihre Veredsamkeit werden uns

einen gutenFrieden verschaffen, fondern allein das Waffenglück
im Lauf dieses Feldzuges. Soll der Friede zu Stand kommen,
somuß als Grundlage die völligeWiederherstellungunseresVe-

sttzstandesvon 1756 verlangt werden. Um Das zu erreichen, ist,
gemäßdem Manifest vom August 1756, zu behaupten, daß die

Oesterreicherdie eigentlichenAngreiser find ; denn sie haben mich
in die unabweisliche Aothwendigkeit gebracht, den Krieg zu be-

ginnen.Darum kann ich großeEntschädigungverlangen,die man

aber beim Fortschreiten der Verhandlungen fallen lassen kann,
um die völligeWiederherstellung des ursprünglichenZustandes
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zu erlangen. Da dieser Kongreßaber nur ein eitles Schaustückist-.
weil ihm keinWafsenstillstand vorausgeht, somüssenwir uns pas-
siv verhalten. Wie aber (wird man fragen) hoffst Du zum allge-
meinen Frieden zu gelangen? Als Grundlage dieses heilsamen
Werkes betrachte ich die Beilegung allen Zwistes zwischen Eng-
land und Frankreich. Diese beiden Mächte müssengemeinsame
dann die Porbedingungen allgemeinen Friedens feststellen. Aus-
diesemWeg würde dieWelt bald einig und dem fürDeutschland,
aber auch für alle anderen Krieg sührendenMächte schädlichen-.
grausamen, verhängnißvollenKampf wäre vom Grund aus das

Ende bereitet.« Durch einen Friedensvertrag, nach dessen Ab-

schlußFritz gerufen hat: »Wer konnte voraussehen oder sichden-

ken, daß Preußen dem Angriff der furchtbaren Liga von Bester-
reich, Rußland, Frankreich, Schweden und dem ganzen Heiligen
RömischenReichwiderstehen und aus einem Krieg, wo ihm über-
all Untergang drohte, ohne den geringsten Vesitzverlust hervor-
gehen werde? Wenn die Vorsehung auf menschlicheArmsäligs
keit herabblickt, so gebe derHimmel, daßPreußen unveränderlich
blühe und in Zukunft vordem Jammer und Elend bewahrt bleibe,
die das Land in diesen Zeiten des Umsturzes und der Verwirr-

ung heimgesucht haben! Die Zeit, die alle Uebel heilt und tilgt,
wird gewißauch bald denpreußischenProvinzenihrenWohlstand,
ihr Gedeihen und ihren ersten Glanz wiedergeben. Auch die an-

deren Mächte werden sichwieder erholen. Dann werden andere

Ehrgeizige wieder neue Kriege herausbeschwörenund neues Un-

heil bereiten. Denn es ist eine Eigenschaft des Menschengeistes,"
daßBeispiele Keinen bessern. Die Thorheiten der Päter sind für
ihre Kinder verloren ; jede Generation mußihreeigenen machen-«

Das in der Denkschrift erwähnteManifest vom August 1756

ist die »Darlegung der Gründe, die den König von Preußen ges--

zwungen haben, den Anschlägendes wiener Hofes zuvorzuioms
men.«Hauptzweck:zubeweisen,daßnichtPreußen,sondernOesters
reich derAngreifer sei. Jn der Konstruktion dieses Beweises hatte

Fritz feinere Klugheit gezeigt als beim Spinnen der Fühlfådmp
an denen er sich in Frieden tasien wollte. »Nachdem der König
Alles erschöpfthat, was man von seiner Mäßigung erwarten

konnte, hofft er, daß ganz Europa ihm die schuldige Gerechtigkeit
erweisen und überzeugt sein wird, nicht er, sondern der wiener
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Hof habe den Krieg gewollt. Der König ist unterrichtet von allen
Umtrieben des wiener Hofes,von dessenEinflüsterungenan allen

europäischen Fürstenhöfen, wo er an einem Vündniß gegen
Preußen arbeitet. Die Kenntniß dieser schlimmenAbsichten zwingt
den König,das Prävenire zu spielen. Gewiß: er beginntdie Feind-
säligkeiten.Da aber dieser Ausdruck oft mit dem des Angriffes
verwechselt wird und der wiener Hof stets geflissentlichdarauf aus-

geht, Preußens Schritte zu verleumden, so hält man es für an-

gezeigt, den Sinn beider Worte zu unterscheiden.Unter Angriff
versteht man jede Handlung, die dem Sinn eines Friedensvers
trages zuwiderläuft.EinOffenfivbündniß,Feinde,die man einer
anderen Macht erweckt und zum Kriege gegen siedrängt,Pläne
zum Einmatsch in die Staaten eines anderenFürstenundzuplötzs
lichemUeberfall: Das sindAngriffe,obwohlnurdas Letztezu den

Feindsäligkeitengehört.Wer diesenAn griffen zuvorkommt, kann

feindsälighandeln, ist aber nicht der Angreifer. Da der wiener

Hof die von allen europäischenMächten verbürgtenVerträge
brechen will, da sein Ehrgeiz ungestraft die heiligsten Schranken
umstürzt,die menschlicherVegehrlichkeitgesetztsind, da er sichden
Weg zur Gewaltherrschaft über das Deutsche Reich bahnen will
und seine weitausschauenden Pläne auf den Umsturz dieserRes
publik von Fürsten abzielen,die zu erhalten die Pflicht derKaiser
ist, so hat der König beschlossen,sich den Feinden seines Vater-
landes hochherzig zu widersetzen und den verderblichen Folgen
dieses gehässigenPlanes vorzubeugen. Seine Majestätversichert,
daß dieFreiheit des DeutschenReichesnur mit Preußen zugleich
begraben werden soll. Er ruft den Himmel zum Zeugen an, daß
er alle geeigneten Mittel erschöpfthat,um seine Staaten und ganz
Deutschland vor der Geißel des drohenden Krieges zu bewahren,
nun aber gezwungen ist, die Waffen zu ergreifen, um eine Vet-

schwörunggegen seine Besitzungen und seine Krone zu sprengen.
Umsonst hat er auf allen Wegen gütlicheVerständigunggesucht,
ja, die Entscheidung über Krieg und Frieden in die Hand der

Kaiserin gelegt. Er giebt die gewohnte Mäßigung auf, weil sie
nicht mehr eine Tugend ist, wenn es gilt, seine Ehre und Unab-

hängigkeit,sein Vaterland und seine Krone zu vertheidigen.«
Sieben Jahre danach: in Hubertusburg Friedensfchlußohne
Gebietszuwachs, ohne Entschädigungvon den Kriegskosten.
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Jn Ursache und Ursprung, Lagerung und- Nutzbarkeit der

staatlichen Kraftmassen hat der SiebenjährigeKrieg mit unserem
nichts Wesentliches gemein.Dennoch wird man immer wieder zu
Rückblick auf Fritzens schwersten Kampf gezwungen, weil nur er

(weder die Feldzüge gegen die Heere des Nationalkonvents und

Bonapartes noch der Krimkrieg) die Sonderheit des Koalitions

Krieges in unserem Auge noch zugänglicherZeit erkennen lehrt.
Jeder Anfang bringt ein langwieriges Geschiebe von Anklagen
und Schuldbehauptung, in dem Nachwelthöchstensnoch die listige
Kunst der Schieber bewundert ; jeder Versuch, ans Ende zu ge-

langen, führt durch Schachte, Stollen, Schlupfgräben,über Trug-
hügel und Hinterhaltstreppem Und zwischenAnfang und Ende

lauert überall im grauen Kittel die Sorge, vom Freund geprellt,
vom Feind in Dickicht und Sumpf gelocktzu werden. Auch nach
einem Staatenzweikampf streckt der Sieger die erste Forderung
meist überdieLinie hinaus, aufder er stehen oder zu neuem Streich
ausholen will.Aach dein Sieg bei Königgraetzforderte KönigWil-

helm außer SchleswigsHolstein noch Oesterreichisch- Schlesien,
einen böhmischenGrenzstrich,Ostfriesland,ThronwechselinHan-
nover,Kurhessen,Meiningen,Nassau; allmählichwurden die An-

nexionen von Hannover, Dessen, sächsischerLandstücke,vonAns-

bachundBayreuthindieWunschliste aufgenommenDieschrumpste
rasch wiederznicht nur,weilKarolyi. jede Hingabe österreichischen
Gebietes und jede SchmälerungSachsens ablehnte, sondern, weil

«der einzige Anwesende,der gesetzlichverpflichtet war, eine Mein-

ung zu haben, zu äußern und zu vertreten«,die von Oesterreich
angebotenen Bedingungen für Preußens Zukunft ausreichend
fand. (,,Mir kam es für unsere späterenBeziehun gen zu Oesterreich
daraufan, kränkende Erinnerungen nachMö glichkeit zu verhüten,
wenn es sichohneVeeinträchtigungunserer deutschenPolitikthun
ließ.Der siegreicheEinzug des preußischenHeeres in diefeindliche
Hauptstadt wäre für unsere Militärs natürlich eine befriedigende
Erinnerung gewesen;für uns er ePolitik war erkeinBedürfniß.Wie

sichdie späterenKriege um die Behauptung des Gewonnenen ge-

staltenwürden,warnichtvorauszusehen zin allenFällen aber war

es von hoher Wichtigkeit, ob die Stimmung, die wir bei unseren
Gegnern hinterließen,unversöhnlich,die Wunden, die wir ihnen
und ihrem Selbstgefühl geschlagen,unheilbar sein würden. In
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dieser Erwägung lag für mich ein politischer Grund,einen trium-

phirenden Einzug in Wien,nach napoleonischerArt,eher zu ver-

hüten als herbeizuführen.JnLagen,wieunsere damals war, ist es

politisch geboten, sichnach einem Siege nicht zu fragen, wie viel

man dem Gegner abdrücken kann, sondern nur zu erstreben, was

politisches Vedürfnisz ist. Die Verstimmung, die mein Verhalten
mir in militärischenKreisen eintrug, habe ichals die Wirkung einer

militärischenNessortpolitikbetrachtet, der ich den entscheidenden
Einfluß auf die Staatspolitik und deren Zukunftnicht einräumen
konnte.« Vismarck: Gedanken und Erinnerungen.) Die schärfsten

Mißtrauenszacken aber entschleiert erst der von Koalitionen ge-

sührteKrieg. Da wird laut für den Genossen verlangt, was man

ihm im Grund gar nicht gönnt, und die Pflicht, lückenloseEin-

tracht zu heucheln, zwingt Manchem eine Forderung zu unter-

schreiben, deren Annahme ihm selbst unbequem wäre. Hundert-
fünfzigsahre haben das Bild solchenMächelns kaum geändert.
Viel fordern, um sichvor Verlust zu schützen:noch immer gilts als

der Weisheit letzter Schluß. Entschädigungrechteanmelden, die

Anmeldung dann unter den Tischsallenlassen und frohsein, wenn

man nicht noch draufzahlen muß: Fritzens Rezept ist nicht ver-

altet.«Damit der Nachbar nicht mit dem Feind äugele, muß er

täglichvor Tücke gewarnt, mußseinem Schö.del die Gewißheit ein-

gehämmertwerden, daß der Mund des Feindes nur Gift aths
men kann. 1761: »OesterreichsKongreszvorschlag ist ein eitles

Schaustück-einKöder für die Oeffentlichkeit.«1916: »Die verbün-

deten Negirungen von Velgien, Frankreich, Großbritanien,Jtas
lien, Japan, Montenegro, Portugal, Rumäniem Rußland und

Serbien, die in fester Gemeinschaft die Völkerfreiheitvertheidis
gen und der Pflicht, niemals einzeln die Waffen niederzulegen,
treu bleiben, haben beschlossen,gemeinsam auf die angeblichen
Friedensvorschlägezu antworten, die ihnen durch die Vermitte-

lung der Vereinigten Staaten, Spanieus, der Schweiz und Hol-
lands aus den feindlichen Ländern überbrachtworden sind. Vor

jeder Antwort aber müssensie laut die zwei Hauptangaben der

Note abweisen, die ihnen die Verantwortlichkeit für den Krieg
UUfbükdetUnd den Sieg der Centralmächtebehauptet. Die Ver-

bündeten müsseneine zwiefach falscheAngabe abwehren, die ge-

nügt, um jeden Unierhandlungversuch unfruchtbar zu machen.
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Die verbündetenNationen haben alles MöglichezurBerhütung
des Krieges gethan, den sie seit dreißigMonaten nun ertragen.
Ihr Handeln hat bewiesen, wie sieden Frieden lieben.Die Liebe ist
in ihnen heute noch eben so starkwie 1914 ; aufdas WortDeutsch-
lands aber, das seiner Pflicht gefehlt und denFrieden gebrochen
hat, kann er nicht gegründet werden. Der Vorschlag, Verhand-
lungen anzufangen, ist, wenn ihm nicht Bedingungen angefügt
sind, kein Friedensangebot. Der unklare, inhaltlose Vorschlag,
den die Kaiserliche Regirung in Umlauf gesetzt hat, ist einem

Kriegsmanöver ähnlicherals einem Friedensangebot.
« Der Geist

dieserSätzeaus deerte,dieMinisterpräsidentVriand amdreißig-
sten Dezember 1916 Herrn Sharp, demVotschafter der Vereinig-
ten Staaten, übergab, blickt uns aus eben so alten,trübenAugen
an wie Fritzens mürrischsteDenkschrift. Und in hundert Artikeln

war seit dem Geburtstag des deutscheannsches vor dem «schie-

fenManöver«, dem «Schwindel«, der »Fall« gewarnt worden.

»WennDeutschland,umfeinen letzten Trumpf aus zuspielen,neuer
Verbrechen bedarf, wird es dazu bereit sein und,unterVerufung.
auf denVorschlag von gestern, zu seinenOpfetn sagen: Jhrhabts
gewollti Wir sind gewarntz Jeder sieht die Falle.« (Le Temps.)

Geschichte und Erlebnißmahnen, das mythologische Gerede
"

von Schuld und Sühne, Tugend und Laster,Wahrheit und Lüge-

nicht gar so feierlich zu nehmen; nicht viel ernster als den ersten
Preis, den in einemVazar des Erdostens derHändlerfükschönes
Geräth fordert. Hundert Pfund Sterling.« Der Kauflustige fragt,
ob er in eine Räuberhöhle oder in ein Jrrenhaus gerathen sei,
nennt den Teppich, die Ampel, das Kaffeegeschirr, wov. ach ihn
lüstet,einen plumpen, schadhaften, mit fünfPfund thurmhochüber-

zahlten Quark und fährt dem Schatzhüter,der den Einkan
E

preis,
den winzigen Nutzen nachweisen will, derb übers Maul. Kein
Wort mehri Nach diefem unverschämtkindischen Prellversuch
kann vonGeschäftzwischen unsnie wiederdie Redesein.«F üche,
Gelächter,Schluchzen, eisigerHohn und väterlicheNüge,schriller
Streit und huldvolle Versöhnung: das Geschäftwird. Manch-
mal erst nach Tagen, heftigen Auftritten, falschen und richtigen

Abgängen; doch es wird. Sind Kaufmann und Kunde erst so weit,

daß sie, bei Mokka und Cigaretten, einander Gauner und Filz,

Erzschelm und Preisdrücker schimpfen, dann ists halb schon in
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Ordnung. Daß nach dreißigMonaten unerschauten,unerträum-
ten Krieges die ersten Schriftstückeüber dieMöglichkeiteines Frie-
densschlusses die Gemüthsfarbe sanfter Entsagung zeigen wüt-
den, konnte nur ein argloses Kinderherz wähnen. Und sollte das

Gesprächder Blutenden,Keuchenden entgiftetwerden,dannmuß-
te der Vorschlag frei im Denkraum stehen, nicht zwischenAnklage
und Siegesverkündung. Wenn eine Jndustriegesellschaftersten
Ranges sicheine nichtschwächereGruppe versöhnenwill,wirdsie
nicht rufen: »Ihr wolltet uns die Kehle zudrückenund seid dafür
bestraft wordenzda wir aber vornehme Leute sind und denMakkt

beherrschen, läßt sichüber die Wiederaufnahme des Verkehres
immerhin reden.Die Bedingungen könntJhrerfahren,wennE-ure
Unterhändler unsere aufsuchen.«Solchem Ruf würde zunächst
die Antwort: »Was Jhr in die Welt schreit, ist, Alles, unwahr.
Shr habt uns nicht den Athemraum ge gönnt, seid für Habsucht
und Machtgier hart bestraft worden, lechzet,weil der MarktEuch
entschwindet, nach Versöhnung.Wir aber, deren Gewissen rein,
deren Ehrenschild blank, deren Kasseübervoll ist . . .« Aufhöhem
in Tiefen ists Brauch. Trotzdem bleibt die Versöhnung denkbar.

Auch nach der Note vom zwölftenJanuar 1917, in der die

zehnMächteWilsonsFragenachihrenKriegszielenbeantworten?

Vor demUrtheilmusz man den englischenoderfranzösischenWort-

lautkennen.Die Uebersetzungem in denen wichtigeStaatsschriften
uns vorgelegt werden, dürften nicht in so trauriger Weise unzu-

länglich sein; müßten,in durchsichtigem und sprechbarenDeutsch,.
den Sinn bis ins Kleinste, den Ton bis in die leisesteSchwingung
wiedergeben.Der besteStilist des AuswärtigenAmtes wäre dazu
gut genug; einer, der beider SprachenMeister ist. Jetzt mußman

jedesmal warten, bis eine feindliche oder neutrale Zeitung den

Urwortlaut bringt ; und die Kriegspost eilt im Trab lahmer Ele-

phanten.DochzweiThatsachen heben sichsofottüberjedenZweifel.,
Erste: In das Joch der hier angedeuteten Bedingungen könnten
nur zerschlageneVölkersichbeugen.3weite: Die Note istnur leid-

liche Handwerkerarbeit.(Das hätte,in Ton,Logik,Satzbau, Lord-

Grey, wie die Erinnerung an seine Note über die Schwarzen Listen

lehrt, ganz anders gemacht. Auch sonst wäre ein mit ihm über-

Friedensmöglichkeitbegonnenes Gespräch ersprießlichergewor-
den. Jch kann mirnicht einmalvorstellen, daßdieses Schaufensters
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stückaus dem feinen Kon Balfours kommt. Erst das Original,
nicht unser Satzgeklump, kann den Verfasser ahnen lehren.) Die

zweite Thatsache ist fest in die erste verhakt. Der Schreiber der

Note mußtebegründen,daß er dem Vierbund, dessenVorsprung
unbestritten ist, die Bedingungen völlig besiegter Staaten vor-

schreiben dürfe. Das hat er gar nicht versucht. »Helenen,mit ver-

rückten Sinnen, Helenen will er sichgewinnen und weiß nicht, wie

und wo beginnen; asklepischerKur vorAnderen werth.
« Dies-Manto

aus Goethes KlassischerWalpurgisnacht könnte antworten: »Den
lieb’ ich, der Unmögliches begehrti Tritt ein, Verwegener, sollst
Dich freuent Der dunkle Gang führt zu Versephoneien.«Muß-
te uns aber in irdische Klarheit führen. Ob man sich am Ge-

länder des Tones hineinfühlen kann, ist nicht aus einer »Ueber-

setzung«zu schließen,der ich als ein schreckendesBeispiel (eins
von vielen) den wüstenSatz entnehme: »Im Allgemeinen legen
die alliirten Regirungen Gewicht darauf, zu erklären,daß sie den

hohen Gesinnungen, von denen die amerikanische Note beseelt ist,
den Zoll ihrerAnerkennung darbringen, daß sie sichmit all ihren
Wünschen dem Plan der Schaffung einer Liga der Nationen an-

schließen,welche Frieden und Gerechtigkeit in der Welt sichern
soll, und sie erkennen alle Vortheile, welche die Einrichtung inter-

nationaler Bestimmungen zur Hintanhaltung gewaltsamer Kon-

flikte zwischen den Nationen für die Sache der Menschheit und

der Civilisation bringen wird, Bestimmungen, welche die erfor-
derlichen Maßnahmen in sichschließenmüssen,um die Ausfüh-

rung zu gewährleistenund so zu verhindern, daßdie anscheinende
Sicherheit nicht dazu diene, neue Angriffe zu erleichtern.«Das

ähnelt kaum noch irgendeiner lebenden Sprache. Und auf so
speckige,wurmige Nothplanken ist ein haltbares Urtheilsgerüst
nicht zu stützen.Für heute also nur nüchternePrüfung des Jn-
haltes. Die Zehn glauben,fürMenschheitrecht und Völkerfreiheit

zu fechten, an dem Kriegsausbruch durchaus unschuldig zu sein,
und wehren mit freundschaftlicherOffenheitdeshalb den Versuch
ab, sie auf eine Stufe mit ihrenFeinden zu stellen. Denen werfen

sie Bruch der Aeutralitätverträge und ehrwürdiger Sittlichkeit,
Armeniermorde und Syrerschinderei, Luftangkiffe auf offene
Städteund VersenkungenschutzlosunterneutralerFlaggefahren-
der Handelsschiffe,Rechtsbeugung und Gräuel allerArt vor. Der

Nechtsbruch soll gesühnt, für Verlust Ersatz gewährt,die Selb-
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ständigkeitder Stämme und Kleinstaaten anerkannt und die Wie-

derkehr so grausen Ereignisses durch internationale Wehreintichs
tung gehindert werden: sonst istFriede nicht möglich.Wer bis an

diese Stelle gelangt ist, hält, trotz der streitigenVorgeschichtedes-

Krieges, rasche Verständigung nicht für unvorstellbar.
Dann dunkeltder Himmel;die Einzelforderungen marschiren

auf. Der erste Eindruck, der tiefste: England begehrt für sichnichts;

nach Opfern, auf deren FirnhöhePitt selbstdie Landsleute nicht zu

rufen gewagthätte,verzichtet es, schweigend,ohne Gestus, auf je-
den greifbarenGewinn.AachderAnnahme des in der Note um-

rissenen Friedensprogrammeswäre,freilich,Großbritaniensehr
stark, zu den westlichenFestlandsmächtenungefähr in dem selben
Verhältnißwie in Amerika die Vereinigten Staaten zu den La-

teinerrepublikenz doch durch Menschenalter blieben die Kriegs-
folgen ihm schmerzhaftfühlbar,Japan,dem es in den Großmachts

rang half, könnte mit beiden gelben Händen in den Besitz des-

Schutzherrn von gestern greifen und London wäre als Goldhort-
hütet und Finanzvorsehung von New York entthront. Dennoch-
fordert England nicht, wieMUUchet früh weissagte, die Auslie-

ferung der deutschen Flotte; und daß es die deutschen Kolonien

nicht erwähnt, zeigt die Vetektschaftzdarüber zu reden. Das Os-

manenreich soll (wie in anderer Zeit Treitschke wollte) in Asien
eingegrenzt und Konstantinopel die dritte Hauptstadt Rußlands
werden. Kein anderer Entschlußkann Vritenhirnen so schwer ge-

worden sein wie dieserzdaßsieihnfasztenund verlündeten,ist aus

dem wohlmeinenden Kinderschwatzüber ein märchenhaftes»Mit-

teleuropa« zu erklären, das von Emden sich bis nach Vagdad
streckenund England zwingen würde, um jeden Preis Russland-
(und danach die Vereinigten Staaten) in ein Dauerbündniß zu-

verpflichten. Meint ein Staat oder eine Gruppe, solches Wunder

wirken zu können,so mögen sie den Bau still beginnen und vor-

demRichtfest keinPrahlwörtchenlautwerden lassen. Wer an jede
Mauer die Anzeige klebt, er balle die Kraft, die alle nicht zum-

KlüngelGehörigen in Staub ducken werde, darf nicht staunen,
wenn wider solchen Versuch neue Vündelung entsteht, die ohne-

ängstlichesZaudern nach jedem Hilfe verheißendenMittelgreift..
Ein Briten, Aussen, Romanen feindliches Deutschland militäri-

sche,Politische,wirthschastlicheVormacht und Allverwalterin zwi-
schen Nordsee und Persergolf: lieber, denkt der Vedrohte, sehe-
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ich den Weißen Zaten an der Matmara thronen. Um auf dem

Landweg nach dieser Utopia (von der fürs Erste kaum mehr als

der Zins einer mageren PreußischenJndustrieprovinz zu ernten

wäre, deren Zukunftmöglichkeitaber den von deutscher Zauber-
kunst Gebkendeten schreckt)jedes ersinnliche Hindernißvor den

Machtwillen desFeindes zu häufen,versprechendieZehn denVal-

konstanten und den ins Habs burgerreich eingesplitterten Volks-

theilen Paradieseswonne. »Czechen,Jtaler, Rumänen, Südslas
wen sollen von der Fremdherrschaft frei werden.« Der Satz weist
wohl nicht in Gebietstrennung, sondern nur in Garwins homerulc

all round, in das auch Jren und Schotten zugesagte Recht freier
Selbstverwaltung SolcheVölkerbundsplänewären in Oesterreich
nicht neu (Vismarck hat Aehnliches empfohlen), in Ungarn nicht
unausführbar. Deutschland würde fritzischvernünftig handeln,
wenn es seine Fremdvölker auf ihre Fasson selig werden ließe.
Eines Friedenspaltes, der auch Russen und Vriten in so weise
Duldsamkeit verpflichtet, dürften wir uns freuen.Und das König-
reichVelgiem das der vlamischen Mehrheit eben so viel Recht und

Selbständigkeit gewährte wie der wallonischen Minderheit, böte
dem deutschenRachbardie einzige »reale Garantie«, die ihn vor

UebertaschungundlistigemTrugzuschützenvermagRurdummes

Greisenvorurtheil kann uns die Achtung der Nationalität und des

dem kleinsten Staat eingeborenenLebensrechtes verleiden. »Je-
des Volk hat das Recht aufFreiheit: das Recht, ohne Einmischung
und lastendenMachtdruck Fremder nach dem Ziel seiner Glücks-
vorstellunghinzustreben, so lange es dadurch nichtdie tief und fest
begründetenRechte anderer Staaten schmälertoder bricht.Jedes
Volk ist, als Rechtsbesitzer und vor dem Rechts stuhl, jedem an-

deren aus der Völkergesellschaftgkeich.«Scheuen Europäer die

Grundsätze,die das amerikanische Jnstitut für internationales

Recht vor einem Jahr verkündet hat? Die unsinnige Forderung,
daß nur Menschen gleichen Stammes, sie aber unter allen Um-

ständen einen Staat bilden sollen, traue ich dem Rath der Zehn
nicht zu zer müßtesonst zuerst das Vereinigte Königreichund das

Heilige Rußland auflösen, Sohle und Absatz vom Apennin-
stiefel reißen und die Deutschen aus zwei Kaiserreichen in einen

Staatsbau laden. Ueber das allgemein Grundsätzliche seiner
Rote wäre Verständigung denkbar. Freiheit und Gerechtigkeit,
Eivilisation und Frieden werden die aus dem Feld Entlassenen,
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sammt ihren Sippen, überall erstreben ; gewißauch sestere Ein-

schränkungdes Militarismus. Grob kränkende Worte verhallen
rasch; was haben Fritz und Bismarck den Oesterreichern,was

Bayern, Preußen, Sachsen einander gesagtt Ernsteres Hemmniß
ist die Gebietsforderung (toe1msie auch-wie drüben mitRecht be-

tont wird, neben der winzig scheint,die Belgien, Nordfrankreich,
Briey und Belfort, Polen, Litouetu Wolhynien, Kurland, zwei
Serbenreiche, Stücke der Dobrudscha Und Walachei, am Ende

gar Venetien und Egypten erraffen will). »Vrovinzenund Ge-

biete, die den Verbündeten früher gewaltsam oder gegen den

Willen ihrer Bewohner entrissen wurden, sind zurückzugeben«:
das Zwischensätzchenzielt aus ElsaßsLothringen.(Ausreußens
Ostmarken nur, um das Auge zu erinnern, daß der Volenstreit
noch lange nicht in letzter Instanz schwebt.) Jch habe triftigen
Grund, zu glauben, daßder Versuch schleunigerFriedensstiftung
an den Mauern von Straßburg und Metznichtzerschellenwürde;
daß neun Zehntel aller Franzosen sichnicht in die Lebensgesahr
deutschen Rächerdranges sehnen, sondern gern sichmit einem edlen

Gestus Deutschlands,mit,der GewißheitwürdigfriedlicherNach-
barschoft Und Mit dem heldisch erkämpftenRecht auf das Wort

begnügenWütdent »Wir sind nicht mehr die Besiegten von 1870.«

Doch wem frommt in so ungeheuren Händeln einsamer Glaube?

Er wäre erprobt worden, wenn die Häupterdes Vierbundes offen
ausgesprochen hätten,unter welchen vernünftigenBedingungen
sie den Krieg enden und fortan ihr Verhältnißzu anderer Mensch-
heit einrichten wollen. Die Redlichkeit ihres Wollens wird vom

Feind schroff geleugnet. Der Zweckdes deutschen Friedensvors
schlages, stand in der Dezembernote,»ist,von neuen Verbrechen
»sichim Voraus zu entschuldigen: von Unterseekrieg, Neutrali-

tätbruch, Verschleppung, Versklavung, Einreihung schutzloser
Menschen in ein Heer, das ihr eigenes Vaterland bekämpft.«Jetzt
fletschenunerfüllbare Wünsche die Zähne. Und die Wüthenden

·

kommen nicht so leicht in Ruhe zurückwie in dem Bazar, wo der

Handel um einen Teppich oder eine Ampel ging. Jn Gespenster-
harnisch hockt unter dem Schädeldachder Wahn von Ehre, die

ohne schmetterndenSieg in Seh mach erstickenmüßte. ,Weh dem

"«Lauen,der von Verständigungnoch zu reden wagtl« Fritz von

Preußen that,was soLaue nur malen; und schloßeinen Frieden,
den Urenkel als ein Werk muthiger Staatsweisheit preisen.

M
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Die dritte Vhase des Zionismus.
chon die dritte Phase? Jn kaum zwanzig Jahren, die der Zionis·

»
mus besteht? Das geht ein Bischen schnell, nicht?m

Jch kann nur sagen, daß es trotzdem so ist. Und sogar ganz.

natürlich-er Weise so gekommen ist. Ja, daß ich es für sehr schlimm hal-
ten würde, wenn der westjüdische Zionismus seine drei Phasen nicht
so eilig durchmessen hätte. Der westjüdischeZionismus, sagte ich. Denn

der Zionismus im Osten hat eine längere, ruhigere Entwickelung hin-
ter sich-. Und der Zionismus des jüdischen Volkes überhaupt, im

Westen durch die Emanzipation für kurze Zeit unterbrochen, die nicht-
organisirte Zion-Liebe, mehr gefühlt als durchdacht, beginnt mit dem

früshestmöglichenDatum: mit der Zerstsörung Jerusalems
Die reißend schnelle Entwickelung und innere Veränderung der

zionistischen Idee in den letzten zwanzig Jahren halte ich also für
ein ganz gewaltiges Glück. Meine Ansicht kann freilich nur auf recht
umständlich-eArt begründet werden. Der ganze folgende Versuch dient

diesem Zweck. ISchvn hier sei aber bemerkt, daß die Thatsachie der sich-

überstürzenden und komplizirten Entwickelung des Zion-Gedankens
allerdings einen großen Nachitheil hat: für die Gegner und Kritik-er

dieser Jdee. Es ist ja in der That höchst ärgerlich«,wenn man die

Sache, die Einem aus irgendeinem Grunde unsympathisch ist, nicht
glatt packen kann und nun am Ende Das, was man mit einem Hand-
streich zu »vernichten« unternahm, gründlich und unter nicht unbe-

trächtlichen Anstrengungen studiren soll. Als ob man nicht übergenug
geleistet hätte, wenn man eine Brochure liest, zwei zionistische Ver-

sammlungen anhört und dreisParteizeitschiriften durchblättert! Und

nun gar noch dicke Bücher, Protokole, Statistiken, ganze philosophische
Systeme! Und Eins widersprichit dem Anderen, Alles ist überholtl
Wer soll sich in diesem Chaos auskennen! Ja, ich gebe zu, es ist nicht
ganz leicht, sich ein Urtheil über den Zionismus zu bilden. Die Lite-

ratur der Bewegung ist eben so reich und mannichfach wie ihre Praxis.
Von Tag zu Tag verbreitert sich die Basis, auf der wir stehen. Plan-

zieht aus, um den Zionismus zu suchen, und findet das Judenthum,.
den sozialen Aktivismus und Aeh-nliches: so wie mir mag es Plan-

chem ergangen sein. Bei mir hat es nahezu siebenjähriger Vorberei-

tung (davon viele QNonatc fast ausschließlich zionistischer Thätigkeit)-
bedurft, ehe ich wage, mit diesem ersten zusammenfassenden Versuch-
üsber den Zionismus vor die Oeffentlichikeit zu treten.

Zwei neue Bücher ermuthigen mich hierzu, weil beide, deU gan-

zen historisch-en Verlauf des westlichen Zionismus mit bedeutsamen
Antrieben »und Glossen begleitend, die klare Einsicht in die innere Um-

wandlung der Jdee zu fördern geeignet sind. Sie seien Allen emp-

fohlen, die sich von dem Ernst der in dieser Bewegung gestaltend auf-
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tretenden Kräfte eingetreues Bild mach-en wollen. »Am Scheideweg«

von Achad Haam (aus dem Hebräischenübersetztvon Torczyner) und

Martin Vubers»JüdischeVewegung«. BeideBücher erschienen im Jü-

dischen Verlag in Berlin. Wie sie neben der ofsiziellen Partei ent-

standen sind, so will auch meine Darstellung als durch-aus private

Meinung eines Einzelnen über die Pcwtei genommen sein.
Ein Ausspruch Herzls, scharf und rund herausgestanzt wie so

viele seiner Worte: »Der Zionismus ist das jüdisicheVolk unterwegs.«

Unterwegs. Das heißt: dynamisch gesehen, nicht statisch. Die Kräfte
des jüdischen Volkes von ihrer Erweckung an, sich fortwälzend, bis zu

ihrer vollständigen Aeubefestigung in der Heimath der Väter. So

dachte es Herzl Während aber der Zionismus diesen äußeren Weg
von der Disaspora nach Zion angetreten hat (vorläusig nur: angetre-

ten), haben die Zionisten zu gleicher Zeit einen mindestens eben so be-

deutsamen inneren Weg bereits zurückgelegt: den Weg vom Schreib-
risch zur That, aus den Studirstuben in die Wirklichkeit. Dieser innere

Weg ist es, den die drei Phasen des Zionismus bezeichnen. Auch
in diesem Sinne gilt: Der Zionismus ist das jüdischseVolk unterwsegä

Der Weg vom Entschluß zur That. Der Begriff der That ver-

ändert sichhierbei, indem er immer 'substianz.ieller, handgreiflicher-, ein-

greifender, realer wird. Was zuerst als That galt, erscheint im Rückblick
dem verfeinerten Sinn als bloße Agitation für eine That, als Stück-

chen Papier, als Gerede, als bloßes Zuschauen und Applaudiren, als

Wort, ja, als Vhrase. Wenn dieser verfeinerte Thatensinn zugleich
vernünftig ist, wird er allerdings anerkennen, daß die vorangegan-

genen Stadien zur Herbeiführung des gegenwärtigen nothwenng
waren. Mehr noch-: daß seine That vielleicht auch nur eine Tapeten-
wand vor dem eigentlichen metaphiysisch-wa.hrhaftigen Dhun ist·

Das jüdischeVolk nun hatte es aus seinem Weg vom Denken zum

Thun besonders schwer. Zionismus ist die aktive Einstellung des jüdis

schen Volkes als eines sein Schicksal selbstbestimmenden Faktors in

die Weltgeschiichte Da wir nun seit nahezu zweitausend Jahren nur

ein passives Element im Völkergeschehenwaren, spricht es immerhin
für eine gewisse Begabung-, daß wir nach- so langem Schlaf nicht län-

ger als etwa zwanzig Fahre vom ersten Aufdämmern der Ak;ioirung-
idee bis zu ihrer vollständigen Erfassung gebraucht haben. Daß bei

dieser beispiellosen Aufrüttelung die Gedanken manchmal etwas wirr

durch und«gegeneinander liefen, daß noch heute der ganze Schauplatz
der Herzen ein ziemlich komplizirtes Bild bietet und nicht so bald ge-
ordnet sein wird: darüber wird nur staunen, wer statt des Willens zur

Erfassung historischer Prozesse ein Schema im Kopf hat.
.

Die erste Phafe rechnet man vom Auftreten Theodor Herzls (Et-

scheinen des »Judenstaat·s«, 1896) bis 1908. Es ist dek·politischeZio-

nismus, charakterisirt durch den Ausruf zur Selbstbesinnung, durch«
OkganisatvkischeUnd diplomatischeArbeit. Heer verwarf jede kol-oni-
satorischeKleinarbeit in Palästina vor Erlangung des »Eh«art·ers»«,»

s
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einer öffentlich-rechtlichenGarantie für die neue Stellung. Die zweite
Epoche (1908 bis in die jüngste Zeit) läßt neben politische Bemühun-
gen die »Gegenwartarbeit«, praktische Kleinkolonisation in Palästina,
treten. Die dritte Phase, die meiner Ansicht nach in unseren Tagen
beginnt, stellt neben die älteren Ideale die Forderung rascher sozialer
und kultureller Polksarbeit im Galuth (Diaspora, Zerstreuung als

Gegensatz von Palästina). Das erwähnte Buch Vubers interessirt nicht
zum Wenigsten durch einige Effais, die kühsnund klar schon 1901 und
1902 dieses Programm der dritten Phase vorausnehmen.

Der Uebergang von einer Phase zur nächsten bringt jedesmal
die selbe Erscheinung: man erkennt, daß man bisher eigentlich nur

zuschaut, wie Andere arbeiten, selbst aber nichts Wesentliches gethan
hat, und beschließt, Das zu ändern. Zuerst erschrickt man vor den

neuen Aufgaben, die sich die ohnehin überlastete Schaar auflädt. Aber-

mit den neuen Aufgaben erscheinen sofort neue Kräfte, die bisher fern
standen. Die Kreise erweitern sich«Jeder Schritt zur That hin ist zu-

gleich ein Schritt zur waher Dotalität der Polksbewegung hin.
Immer mehr Seelen werden erfaßt und diese Seelen immer tiefer.

Am Anfang war es Herzl nahezu allein, der arbeitete, wirklich
Etwas that. Alle die andern tapferen, opferwilligen Mitbegründer
leisteten doch nur vorbereitende Aebendienste, waren mehr oder

weniger Chorus. Mußten es sein, dem ganzen Charakter der diplo-
matischen Thätigkeit gemäß, die in Audienzen bei einigen Herrscherin
in Denkschriften, Konferenzen und Aehnlichem gipfelte. Wenn ein-

mal die Tagebücher, die Herzl über sein zionistisches Wirken führte,
veröffentlicht sind, wenn die Testamentsvollstrecker feine ungeheure
Korrespondenz in Sachen der Partei freigeben, dann erst wird man

die Arbeitkraft dieses Mannes nach-Gebüh-r bestaunen. Einstweilen
erzählt ein rührend schlichtes und sachliches Buch von Freundes-hand,
ergreifend zu lesen wie selten eins, die Geschichte dieser ganz einzig-
artigen Laufbahn: »Das L eb en Th eo d o r H e r z ls« von Adolf
Friedemann (Jüdischer Perlag).

Herzl hat in seinem Leben den ganzen Weg vom Schreibtisch
zur That gleichsam symbolisch vorausgenommen. Er hatte, aufgerüt-
telt von den ersten Vorgängen gegen Dreyfus, in Paris den »Juden-
staat« geschrieben. Damit hielt er die Sache, so weit sie ihn betraf, für
erledigt. Aber die Schrift wirkte. Rückwirkend kam die Welle zu ihm
zurück. Poscimur. Man verlangte ihn, den Journalisten, der bis dahin
»die Politik verachtet und vserabscheut hatte«, als Führer. Jn dem-«

Augenblick, da er den Ruf annahm-. entschied sich sein Schicksal. Er Mb
lich ganz hin- Perseus Vermögen und Glück. Er ist nekofl »er Jahko
unerhörter Aktivität tot zusammengebrochen. Erst vierundvierzig
Jahre alt. Sein Herz hielt es nicht länger aus.

Herzls Zionismus entstand als unmittelbare Reaktion auf den

Antisemitismus und ist darüber im Wesen nicht hinausgekommen.
Die ökonomischeund soziale Judenfrage gedachte Herzl durch ein groß-.



Die dritte Phase des Zionismus. 75

artig angelegtes »Transportunternehmen« zu beantworten. Alles An-

dere war ihm nurMitteL AnjüdischeGeisteskulturglaubte er nicht. Er

habe einen Fachmann gefragt, ob es Etwas dieser Art gebe, und die

Frage sei verneint worden, erklärte er auf dem dritten Kongreß Und

sein »Altneuland« hat nichts als europäische Sprachen ; freilich sehr
viel jüdischen Geist, dser eben unbewußt dsie Konzeption beherrscht.

Herzl sah das Problem recht einfach, die Lösung nah. Wer weiß,
ob er sich sonst an sie heran gewagt hätte? Gerad-e der Jrrthum (in
zwanzig bis dreißig Jahren sollte die Uebersiedlung beendet sein)
drängte zur That. Der Vergleich mit Kolumbus, der den Weg nach
China auf ein Viertel der wirklichen Entfernung schätzte,drängt sich
auf. Beide haben ihr Ziel nicht erreicht, kamen aber statt nach Ziplangu
immerhin nach Guanahani. »D"es Elementaraktiven Trieb- zu han-
deln, ist so stark, daß er ihn hindert, in reiner Kraft zu erkennen.«

So charakterisirt Buber das Phänomen Herzl
Alles- was Herzl dachte, schrieb, that, ist durch Einfachheit und

großen Zug ausgezeichnet. Das zeigte sein Plan, allen Juden zu hel-
fen, allen Juden sofort zu helfen. Und der aus der Sphäre des wiener

Feuilletons hervorgegangene Mann konnte die Wesenheit der echten
Juden nur ahnen. Obwohl er mindestens zunächst nichts von seinen
vielen Vorläufern,« von den schon gethanen Vorarbeiten, überhaupt
von der historischen Konstellation seines Eingreifens wußte, ging er

ans Werk. Die Heimlichkeiten der Judenfrage verletzten ihn. »Man
spricht bekanntlich nicht gern von der Judenfrage,« sagt er in seinem
schönen Essai gegen Leroy-Beaulieu: »man glaubt noch immerpsie
durch Schweigen totmiachen zu können. Es ist etwas Unheimliches
in solcher Verblendung sonst kluger Leute. Es ist, wie wenn Jemand
an einem Ort, wo nicht geraucht werden soll, die brennende Tabak-

pfeife in die Tasche steckt. Er kriegt ein Brandloch in den Rock und

wird nachher doch erwischt.« Die Oeffentlichkeit des Kongresses, die

Publizität aller Bestrebungen ist denn auch das Eigenste, was Heer
der Bewegung gsab und was ihn von allen Vorgängern unterscheidet·
»Es kann sichsbei uns nicht um B-ündeleien, geheime Jnterventionen
und Schleichwege handeln, sondern nur um eine freimüthige Erörte-

rung unter der beständigen Kontrole der Oeffentlichen Meinungs«
Das demokratische Organisationstatut, das offene Programm von

Basel (»Der Zionismus erstrebt für das jüdische Volk die Schasfung
einer öffentlich-rechtlichgefiederten Heimstätte in Palästincc«)- das

Parteiblatt »Die Welt«p die Vankx alle Schöpfungen Herzls zeigen
die selbe feste Linie. Selbst seine schwierigsten Leistungen, seine
ernstesten Schriften scheinen sanft und leicht, sind ohne Pathos und

fast elegant. Nie spielerisch, immer spielend einfach und eindeutig,
weil innerlich ganz geschlossen, behandelt er sein Thema. Offenbar
sliebte er, seiner sicheren, Ungebrochenen Natur gemäß- die rund-en Ab-

machungen. Die heimliche »Jnfiltration« jüdischer Einwanderer in

Palästan sollte aufhören. Die allgemeine, anerkannte, öffentliche
es
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Masseneinwanderung mußte mit einem Schlag die Jdee verwirklichen.
Bis dahin sollten die Geldmittel der Partei »thesaurirt« werden. Kein

Pfennig für Landkäufe ohsne den Charter. Alle Zionisten hatten bis

zu diesem nah erhofften Augenblick keine andere Arbeit zu leisten als

-die, sich zu organisiren, die Jdee weiterzugeben, Geld zu sammeln.
Alles oder Nichts: war die Parole.

,

Das Prinzip wurde verlassen. Seit 1908 Gerzl starb 1904) arbei-

tet der Jüdische Aationalfonds auf allen Gebieten der palästinischen

Ksolonisation Ueber das bis heute Geleistete belehrt am Besten die

Schrift »Der jüdische Aationa"lfonds« von Adolf Böhm;

wissenschaftlich erschöpfend ist das Werk von Dr. Kurt Aawratzki. Ge-

naue Daten auch in Davis Trietschs fpalästima-Hsandbuch.
Die Aothwendigkeit, vom Abwarten des Chiarters zur Kolonis

sation überzugehen, ergab sich aus sehr verschiedenartigen Gründen,

Den materiellen Grund schuf der Zustand der bereits bestehenden Kolos

nien. Sie waren ohne Mithilfe des westlichen »politischen« Zioniss

mus, etwa seit den Pogromen in Numänien und Russland (1831),

entstanden. Zwanzig unerfahrene Studenten, denen auf der Ueber-
fahrt nach Jaffa das Geld gestohlen worden war, machten mit jenem

unbegreiflich-en ostjüdischen Enthusiasmus-, der auch bei den Frei-
denkern aus dem Gluthschacht religiöser Ergriffenheit hervorzusteigen

scheint, den Anfang. Was über diese ersten Kolonisten, die »Vilu«,
berichtet wird, grenzt ans Wunderbare. Die Gesellschaft »Choveve
Zion« (Zionsfreunde), später das »Odessaer Komitee« förderten das

Werk. Führer waren Dr. Lippe und Pineles in Numänien, Lilien-

blum, Dr. Pinsker, Mohilewer in Nußland, Virnbaum in Wien.

Man höhnte diese Männer, weil sie das langsame Tempo der Mini-

aturkolonisation nicht zu beschleunigten vermochten und schon »er-

freut waren, wenn eine neue jüdische Ziege in Palästina 1neckerte«.

Schließlich ging es doch vorwärts. Baron Edmund von Rothschild

sibernahm die Kosten von sechs Kolonien und ist seither der bedeu-

tendste Förderer der Arbeit geblieben. Ein lehrreiches Beispiel, wie

das greifbar Borhandene, das Geschaffene, die wirklich begonnene
That alle erdenklichen SNittel zum Weiterbau magnetisch an sich
lockt, während das bloße Wort und der Plan vergeblich nach Finan-
zirung auslugen. Und so ist es wohl auch in der Logik der Thatsachell
begründet, daß die bestehenden Ksolonien den vorhandenen, geduldig
für die erträumte Zukunft aufgesparten Geldfonds der zionistisschen
Partei schließlichan sich zogen. Vorher hatte ein Mißvevhåltuiß be-

standen: die Kolonien in Palästan warteten auf zionistische Hilfe und

die in Europa bereite Hilfe wartete auf Kolonien Plan war denn

auch damals unter den palästinischen Siedlekn, die mit hattet Hinde-
arbeit schufen, gegen den rein ideoilogischen Zionismus drüben schlecht
genug gestimmt. Ein allgemein Menschliches trat hier ergreifend in

Erscheinung: der Gegensatz zwischen dem idealen Entwurf, der nur

Vollkommenes oder nichts will, und der unvollkommenen Wirklichkeit,
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die für sich nur das eine, allerdings gewichtige Argument vorbringen
kann, daß sie wirklich ist, Gegenwart- Leben. Die Wirklichkeit hat
mit ihrer formesll weniger-, materiell mehr heischenden Forderung ge-
siegt. Das Palässtiu-a-Amt der zioaistischell Organisation fing in Jasfa
zu arbeiten an ; es fand die Kolonien in einem Zustand der.»Ueber-.

alterung« und mußte eine .,Vl«utauffrisch;ung« verordnen, wie

Dr. Arthur Nuppin, der Leiter der neuen zionistischen Kolonisationk
schrieb. So faßte er seine Arbeit im Wesentlichen als »Erziehsung-
arbeit« auf, zum ZweckyderHeranbildung eines geeigneten Nachwuchs-

ses für die Lsandbeba.uung. Wie die materielle Lage in Palästina

zum Einschreiten zwang, so war auch die psychologische Situation des

ständigen Abwartens und Hoffens eine Gefahr für die Organisation
geworden. Die That in Palästan verjüngte alle Kräfte, auch in der

Diaspora, nnd warb besser, als die schönsten Reden und Bücher ver-

mocht hatten
Zwei Einwände richten sich immer wieder gegen diese Arbeit-

das Geleistete seh-eine im Verhältniß zu der ungeheuren Aufgabe
zwerghaft; und auch das im besten Fall zu Leistende könne niemals

das Problem lösen, weil Palästinsa gar nicht im Stande sei, allen Ju-
den oder auch nur einem beträchtlichenTheil Heimath zu werden. Die

Organisation ist als »Pionierarbeit«zu betrachten. Jn den sechs Jahren
ihres Wirkens, also in ganz kurzer Zeit (denn man darf diese Epoche
erst von 1908 zu zählen beginnen und natürlich nur bis zum Kriegs-
tIUstILch)- und mit sehir geringen Aufwendungen hat sie Alles »aus
dem Zustand der Erstarrung in einen solch-en frisch pulsirenden Lebens

überführt«. »Das Palästan vson heute ist mit dem von 1908 überhaupt
Nich-tMehr ZU dergleichen- Damals Stagnation, Auswansderung tüch-
tiger Kräfte, Pluthlosigkeib heute regsame Arbeit allüber-all-·Zustrom

junger, hoffnungfreudiger Elemente (Arbeiter und Jntellektueller,
AgroUOMM- Techmikeki LehskekpAerzte usw.), soziale Aeubildungen,
wie die Arbeiter-genossenschame Ausbreiten der privaten Sie-Iler-

thätigkeit-kUltUkelkes Aufblühen. Diese völlige Aenderung der Phy-
siognomie des jüdkscheu Palästkllas ist natürlich nicht nur der Zio-
nisienarbeit zu danken; wohl aber hat ihr sozialer und nationaler

Geist befruchtendUnd bseseuernd gewirkt. Deshalb kann gesagt werden,
daß diese Arbeit, mag sie quantitativ auch noch nicht allzu groß er-

scheinen, qualitativ von ungemeinem Werth war.«
Gegen die zweite These ist uns ein nichtjüdischerZeuge erstanden.

Professor Ballod weist in der »EuropäitschenStaats- und Wirth-schrift-
zeitung« nachs, daß Palästan zur Aufnahme von sechs Millionen
neuer Einwanderer geeignet ist. Diese Ziffer übertrifft die- kühnsten

Verechnungen der Zionisten.
Gerade in dem bedeutendsten Theoretiker des modernen Juden-

thums hat Herzl seinen schärfstenGegner gefunden: in Achad Haam.
Uscher Ginzberg (so ist sein bürgerlicher Name; Achad Haam bedeutet

,,Einer aus dem Volke«) kritisirt mit Erbitterung, mit einer manch-
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smal sogar recht peinlich-en Ironie; seine skeptischen Glossen lassen die

Bewegung vom ersten Kvngreß an nicht locker, bis er in jüngster Zeit
in seinem Essai »Die Bilanz« mit Zufriedenheit findet, daß der Zio-
nismus von den ursprünglichen Formulirungen abgewichen ist und

sich mehr und mehr dem »Achad-Haamismus«angepaßt hat.

Thatsächslichhat Achad Haam mit seinen Arbeiten (in klasfischem

Hebräisch) eine ungeheure Wirkung erzielt. Seine Lehrsätze sind Ge-

meingut des Volkes geworden und klingen ihm, wie er einmal spöt-

tisch feststellt, sogar in den Argumenten der Gegner entgegen. Er selbst

betrachtet sich nicht als Literaten. Er schreibt nur, wenn er keinen

anderen Ausweg findet, wenn er das so oft irrende Volk wieder ein-

Imal vom rechten Weg asbweichen siehst. Der von glühender Liede zum

jüdischen Geist erfüllte Mann war lange vor Herzl—Zionist; doch in

einem ganz anderen Sinn· Niemals ist der Zionissmns so scho-

nunglos ,,enth«üllt«worden wie in den Schriften dieses Nichts-als-

Zionisten. Unbestreitbar, daß seine Gegnerschaft, wie selten eine, posi-

tiv, wohlthätig auf die Bewegung gewirkt hat. Wie steht es nun mit

seiner (nachher von Anderen oft wiederholten) Behauptung, daß der

Uebergang des Zionismus in die zweite Phase ein Uebergang zum

Achakhaamismus ist? Jch spüre in dieser Behauptung ein Ver-

kennen der Entwickelung, gebe aber gern zu, daß sich der Zionismus

durch einzelne achadhaamistische Elemente glücklichergänzt hat.
Die zweite Vhase hat die erste nicht aufgehoben, sondern setzt

dass politische und organisatorische Werk Herzls mit größter Bedächt-

sanrkeit fort. Hinzugetreten ist die Kleinikolonisatiom weggelassen ward

nichts. Akchad Haam aber verachtet, wie so viele OstjudenYalles Organi-
fatorische. »Vielleicht haben viele Leser erwa.rtet,« sagte er einmal,
,,hier auch praktische Rathischlägeund Anträge zu finden; in der letzten
Zeit hat ja die Arbeitordnung oder die Organisation für Zionisten
besondere Wichtigkeit erlangt. Nach meiner Ansicht ist Das aber nicht
die Hauptsache Jst der Gedanke selbst einmal genügend klar und zur

bewußten inneren Erkenntniß geworden, so ist er der sicherste Organi-
sator und schafft sich- immer die ihm nöthigen Organe in zweckent-
sprechender Form« Automatisch2 Von selbst? So möchte ich fragen.

Zwei Einwände wiederholt Achad Haam immer wieder gegen

HerzL Der biet-et ihm zu wenig an jüdischierKultur, an echtem Geist
des Judenthums und zu viel an Verfprechiungen. Aach Achad Haam
kann Valästina nie eine »Heimstätte« für das ganze jüdischeVolk wer-

den, sondern nur ein-e »Heilstätte« für den jüdischsenGeist. Und auch
Dies nicht sofort. Der in den Gedankengängen von Spencers Epo-

lutionlehre Erzogene sieht eine langsame Entwickelung voraus. Palä-

stina wird die »kulturelle Judennoth« aufheben, glaubt Achad Haam,
niemals aber die ökonomische und soziale Noth der Massen. Dicke
kann niemals aufgehoben werden ; wenigstens zeigt Achsad Haam kein

Mittel dazu. Das interessirt ihn auch nicht besonders. Jhm genügt
vielleichit das Prophetenwort: Ein Rest wird sich bekehren. So tritt
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er als Geistesaristokrat dem demokratischen, die allgemeine Lösung
wollenden Zionismus Herzls entgegen, den er für utopisch hält. Er

steht als nüchterner Realpolitiker vor dem »Träumer« HerzL Merk-

würdig ist dabei, daß der»Rea-lpolitiker«gerade für das Postulat des

reinen Geist-es, der nur geistigen Erlösung aus ,-inne1’ekKnechtschnst«p
eintritt, während der »Phct11teistaHekzl VOMehmlich an die materielles
vollhafte Seite des Problems denkt. Ein schönes Wort Herzls zu dem

Vorwurf des Vhsantastischen sei hier eingefügt: »Ja, nur das Phan-

tastischse ergreift die Alenschsem Und wer damit nichts anzufangen weiß,

mag ein vortrefflich-er, braver und nüchterner Alann sein und selbst
ein Wohilthåter im großen Stil. Fushren wird er die Menschen nicht
und es wird keine Spur von ihm bleiben.« Jn diesem Sinn sind frei-
lich Beide, Heer wie Achst Haam, Phantasten und heben sich in er-

freulichster Weise von Dem ab, was man heute Nealpolitik nennt.

AchUd Haam findet auch Uvch ein logisch-es Band zwischen dem

Zuviel und dem Zuwenig Herzls; womit er ihn ganz widerlegt zu

haben glaubt. »Da UUU der Politische Zionismus selbst empfindet,
dasz er nicht im Stande ist, dem Volk die sittlich-e Kraft, der es in sei-
nen Leiden bedarf, zu verleihen, daß daher das Volk immer mehr die

Geduld Verliert Und nicht Mit Versprechungen für eine ferne ZU-
kunft trösten lassen will, darum stellt er sichsals eine nah bevorstehende
Lösung hin- Wäre Dem in der That so, könnte der ,Judenstaat« (An-

MexlnngkirkesnhskendekTerminns- Der Zionismus erstrebte nie mehr
als eine zusammenhängmdse jü-dis-cheSieolung im Nahm-en des

türkischen Staates, der den Juden seit Jahrhunderten woshlgesinnt
ist) in naher Zukunft gegründet werden und das ganze Volk der

Disaspom in sich aufnehsmem dann könnten wir-für eineWeire diese
ideale Frage von der Tagesordnung absetzen·«

Die »ideale FVnge« ist für Aschad Haam immer nur die »Men-
belebung der Herzen«, die Wiiedseraufrichtung einer eigenthümlichen
füdischen Geisteskultur- zum Heil des indischen Volkes und damit

mittelbar der ganzen Mensch-heit. Daß er und seine Schule, zu der

in dieser einen Hinsicht all-eh VUbek zählt, mit unermüdlicher Energie
und vorbildlichser Unerschrockenheitx trotz zahllosen Angriffen, immer

aufs Neue diese »KUltUknge« in den Vordergrund gestellt haben-
vbwohl Das Hekzl Ost sehr Undequem wurde (denn es rollt die Frage
der Religion wie auch UeUerdings den Streit zwischen dem Hebräischen
und Jiddisichenaufs lenkt jedenfalls VIOU der »Transportunternehmung«
ab): Das ist Und bleibt Achad Hsctsams dauern-des Verdienst·

Piit dem »ZUW«enigan jiidischer Kultur« hat er manchmal gegen

Herz-l Recht gehabt. Wie steht es aber mit-, dem »Zuvsiel«? Verliert
der Zionismus nicht allen Grund und Vodenz wenn er auf die in ab-

sehbarer Zeit erreichbare ökonomischeErlösung der jüdischen DNassen
verzichtet und nicht mehr schaffen kann als das vielberufene »geistige
nationale Centrum in Valåstinsa«? Hier ist der springende Punkt.

Gerade diese Entwickelung soll ja nach Achad Haams ,.Bilanz«
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die palåstinische Kleinkolonisation gezeitigt haben. Mit gespanntester
Aufmerksamkeit hat Achad Haam den zionistischen Kongressen bei-

g-ewohnt, kein Wort entgeht ihm, immer wieder ist er- von Liebe zur

Sache erfüllt, nach Pabästina gereist, um die Erfolge, die- ihm selbst am«

Meisten am Herzen liegen, zu prüfen. Er sieht Erfolge. Aber seiner

Ansicht nach weisen sie nicht auf das universelle Mssenziel hin, nicht

auf die »weiten Hsorizonte«,die er so zu verspotten weiß; sondern
.Alles, was geleistet·wurde, zielt eigentlich insgeheim auf die Schafsung
eines kulturellen Mittelpunktes Ein Mittelpunkt, dessen »Pe-

riphser»ie«jedoch weiterhin, weil es das beklagenswerthe Schicksal des-

jüdischsenVolkes so will, unabänderlich im Galuth sich hinziehen wird.

durch Massenpauperisirung, Schwitzarbeit, Entrechtung und Verfall
hin. Jn Palästan jedoch wird sich inzwischen »eine echte Miniatur-

des jüdischen Volkes, wsie es sein sollte«, gebildet haben. »Und jeder
Jude in der Zerstreuung betrachtet es als ein Glück, wenigstens ein-

mal in seinem Leben das ,Centrum des Jud-enthums« zu sehen, und

wenn er in seine Heimath zurückkehrt, sagt er zu seinen Freund-en:
Wenn Jhr denechten Typus eines Juden in seiner urwüchsigen Ge-

stalt sehen wollt, sei es ein N-abbiner, Gelehrter oder Schriftsteller- sei
es ein Bauer, Handwerker oder Händlen dann gehet nach Palästina
und Jhr werdet ihn zu sehen bekiommen.«

Eine Reinigung des jüdischen Geistes also. Mittel hierzu sieht
Achad Haam in dem großen hebräischen Schulwerk, das die zioniftische
Organisation (neben ihrem A-grarw-erk) im Lande geschaffen hat. Noch
ist zu wenig bekannt, daß Hebråisch eine durchaus lebende Sprache ist ;.

unter den lebenden vielleicht die ehrwürdigste, weil sie die längste

kontinuirliche Literatur besitzt. Hebräisich ist tin Palästan das erste-
Wort der Kinder, ist die Sprach-e bei Spiel, Unterricht- aus der Gasse,.
bei Landarbeit, Politik ; ist natürliche Muttersprache- Aoch Herzl
glaubte, daß Niemand in hebräischer Sprache ein Eisenbahnbillet ver-

langen könne. Heute erscheint in Warschdau eine hebräische Tages-
zeitung neben denvielen jiddischsem; die neuhebräischiePublizistik, Phi-
losophie, Literatur in Palastiwa, Polen und Amerika ist kaum zu über-

blicken. Jm hebräischen Gymnasium in Jaffsa wird Algebra, Zoologie,
Goethes »Jphig«enie«hebräisch vorgetragen. Eine hebräische Hoch--
schuIle in Jerusalem ist geplant.

So wichtig diese Entwickelung ist, in der dem jüdsischenGeist end-

lich ein auf dsie eigene Kraft angewiesenes, vson ihrem vielbehsaupteten
,,Schmarotzersthum«abgesondertes Feld geboten wird: von-der Warte-

Herzls und seines Zionismsus aus gesehen, wäre diese rein spirituelle
Erlösung ohne wirthschaftlikcheBefreiung ein karges Resultat. Und die
vielerlei Angriffe, daß der Zionismus die ökonomische, damit aber

auch die sozial-ethische Judenfrage nicht beantworten könne, wären be-

rechtigt. Jn diesen Angriffen vereinen sich bekanntlich die Assimilanten
mit den jüdischssnationalen Amtonomisten in Rußliand (Dubnow), den

,,Alljuden« OBirndaum Kauftnann), den jüdischenSozialdemokratety
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»Bun.disten«und Anderen. Ein komvlexes Zusammenspiel vson Partei-

ungem die mit Achgd Haam Iin der These, idsaßcder Zionismus nur ein

geistiges Centrum schaffen kann, übereinstimmen Gehen sie dann-

weiter fund erklären, daß »geistigeErlösung« gegenüber der maßlosen

moralischen und materiellen Noth der jüdisfchenMassen eben nichts

sei, dann haben sie auf diese Art denl ganzen Zionismus »erl-exdigt«··
Achad Haam läßt freilich die wirthschaftlichen Fortschritte in Pa-

lästina nicht außer Achltz ja, er verwahrt sich heftig gegen den Ein-—-

wars-, daß sein »geistiges Centrum« darin bestehe: »zehn Vatlonim

(Müßigg.änger) anzusiedeln, die sich dort mit geistigem Nationalismus

besassen sollen«. Aber nach seiner Ansicht hat »die ganze materielle-

Ansiedelung, ganz gleichsgiltig, ob ihre Begründer selbst sich Dessen

bewußt sind oder nicht, nur den Zweck, eine Unterlage für das geistige
nationiale Centrum zu bilden, das im Lande unserer Väter geschaffen
werden muß durch das innerliche Vedsürfniß, das im Geist unseres
Volkes lebt Und energisch seine Befriedigung fordert, während die ma-

terielle Noth unseres Volkes auch ynach der Gründung der sicheren
Heimstätte nicht schwinden wird, weil es unmöglich ist, aus natürliche

Weise, durch Uebersiedelung in die Heimstätth die Zahl der Jud-en in

jenen Ländern zu vermindern, in dienen jetzt ihr größter Theil lebt und

wso das natürliche Wachsthum sie alljährlich um viele Zehntausende
vermehrt.« iiAn dieser Stelle muß ich nun meine Vieh-Jup-
tuug ausstellen: Herzh der nichts loder wenig, vom jüdisschenGeist fwußte,
bcthätigt ihn mehr als Achad stam, der von ihm sp viel weiß.

iAls ein Hauptmerkmial des judischen Geistes führt Achad Hat-m
selbst (in dem Mach-Wellen Essai »Die Schwankenden«p sgegen die-

chskisteTUdeUJud-en gekichtetp die in den Evangelien die »Krönung«
des Alten Testamentes seh-en) die über »jede begrenzte, sinnlich- faß-
bare tGestaIt« hinauskeschende Intention des Judenthums an, die

Neigung zUk Tvtaxlitåt der Volksgemeinschaiftund, am Ende der

Zeiten, der ganzen 9Nenschheit ("Jesaja und Anderie).
Wenn Herz-l in seinem vvn Achad Haam allzu übel zerzausten

Roman »Altneuland« an der Stirnwand des wiederserbauten Salo-

monischsen Tempels- in dem der Friedenskongreß aller Nationen tagt,-
die Worte liest »Nil human a me alienum puto«, wenn sein Held nach
Lösung del-«JUdeUfkage keine andere Sehnsucht kennt als die Lösung-
der Negekfkage CSePade diese Vdn Aichsad Haamj vserlakchsteStelle hat
Mischszstets Um Meisten ekgkiffeIUt dann ist Herz-l in seinem Universaliss
mus jüdischerals del-' jüdischsgelehrte- in allen Segnungen der Tra-

dition ausgewachsene AkchsadHaamz der sogar bei seinem eigenen Volk

Mit einer Matten, kein spirituellen Lösung sein Genügen findet.
Der Zionismus darf meiner festen Ueberzeugung nach- niemals

seine Richtung aufs Ganze ausgeben. Deshalb sind aujch die Siedeluns

gen in Palästina nM als Theile einer weitausgreifenden"««sozialew
Bewegung gedacht. Die Idee der Vodenreform, die dem National-

jonds als Ganze-m und insbesondere in der Verbindung mit Oppena-I
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heimers Genossenschafttheorie der Asrbeitersarm »Merchawja« zu

Grunde liegt, will nicht nur als Basis einer jüdischen Sprachkultur
im Sinn des Hebraismus, sondern auch als Basis einer in sich selbst
werthvollen füdischsethischenmateriellen Entwickelung betrachtet sein.
Es genügt nicht, den jüdischen Geist in Paliåstina zu Höchstleistungen
zu führen; auch die jüdischeWirthschaft, das ganz-e jüdischeLeben dort

muß, abgesehen davon, daß es natürlich aulchfUnterbaudses Geistigen ist-
seine eigenen, in der besonderen jüdischenLebensgestaltung fundirten
sozialen Jdeale ausstellen und erfüllen. Diese Totalität, die wir als

Herzls bestes Erbe in die zweite Phase hinübergenommen haben,
übersieht Achad Haam, von dem Bilde der provisorischen Kleinkolonis

sation befangen, vollständig.
Ferner muß der Zionismus die Erlösung aller Juden bleiben-

darf nicht die heute nokchi kleine Palästinagruppe allein umfassen.
Von Achad Haam haben »wir die Bedeutung des ,,jüdischenGeistes«
gelernt. Es giebt aber zwei Arten der Geistespflege. Archaismus
ist es, alte Geistesprodukte anzuhäufen. Nenaissance, den alten Geist
zu leben, nachdem man ihn kennen gelernt hat. Der letztere Neben-

satz wird von den westlichen Renaissancejuden leider eben so oft ver-

nachlässigt wie das Leben von den östlichen Archaismusjudem
"

Die neue Monatsschrift »Der Jude«, die Martin Vuber im Per-

lag Löwit herausgiebt, scheint mir der bedeutsame Sammelpsunkt für
Das zu werden, was ich als drittePhasedes Zionismus bezeichnet habe.

Heer wollte durch die Uebersiedelung eines großen Theils des

jüdischen Volkes das soziale und ökonomische Judenproblem, damit

auch das Problem des Antisemitismus lösen. Diese vollständige Ueber-

fiedelung dachte er sich nah bevorstehend.
Der Unterschied zwischen der ersten Phase des Zionismus und

der zweiten (Kleinkolonisation) ist dem zwischen ursprünglichem
Marxismus und Revisionismus vergleichbar. Die nahgeglaubte Um-

wälzung bleibt aus, man beginnt daher, sich in der Gegenwart ir-

gendwie einzurichten.
Zweifel an der universellen Erlösungmission des Zionismus ent-

stehen. Vielleicht ist er wirklich nur zur Einrichtung eines ,,geistigen
nationalen Eentrums« in Palästan kräftig genug, wie Achad Haam
es vorhersah? Und wsas wir-d aus den jüdischen Massen?

Danan hat schon die zweite Phase Einiges geantwortet. Der jü-
dische Geist ist ein Geist der Tsotalität Je geistiger also Palästina
wird (falls mian nur Geist im richtigen jüdischen Sinn der »Väter-

sprüche« auffaßt, daß »W-issen ohne Wirken nichts ist«, also die prak-
tisch-e Ethik in das Centrum des »geistigen Centrums« stellt)- je
intensiver man, zum Beispiel, die im tiefsten Wesen der jüdischen
Tradition begründeten Gebote der Bodenreform, Genossenschaftbils
dung, der sozialen Gerechtigkeit überhaupt befolgt, desto mehr Platz
wird in Palästan für die jüdsischienMassen.
Für Die aber, die noch nicht in Palästan sind oder die nie hin-
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gehen können, was bleibt sükr sie? Die erste Phase des Zionismus
hatte für sie nur Aibwsartem Organisirem Schekelsammlungen. Die

zweite giebt ihnen die Theilnahme an der realen Schbpfung, dem wirk-

lichen Aeuleben im Heilig-en Land. Aber immer nur Jus-chauen Zu-
erst sah man einer Sache zu- die nicht geschah- jetzt einer- die immer-

hin in der Welt des Nealen vor sich geht. Schion dieses Theilnehmen
wirkte bis zu einem gelwissen Grade befreiend. Ueberdies steigerte
es sich nicht selten zur Mitwirkung. Aber es war doch nur ein Mit-

wirken am fremden Werk, aUs große geographisiche Distanz hin. Heute

ist die Erkenntniß herangereift, daß neben dem Mitwirken Arbeit am

eigenen Werk noththut. Dieses eigene Werk soll die Juden durich Neu-

schöpfung-en im jüdisschseaGeist auf dem Gebiet sozialer Vereinheits

lichung, aus dem Gebiet des Gottesdsienstes, der Erziehung- der Ge-

selligkeit- der Jugend-bewegung- Berufs-wahr Vorksgesuudheit, Presse,
Literatur, Sexuialreform auch seh-on in der Dicrspora zu einer auf

das Größte, auf Zion, eingestellten menschlich-en Stufe emporsteigen
lassen Dies die dritte Phase, die neben die Ideale der beiden vori-

gen Phaer tritt, ergänzend, nichit ausschließend. Siegfried Lehmanns

,,Volksheim« (in Berlin) bezeichnet ihr Ausdänrmerm
Warum alsa nach Juden? Warum nikchkteinfach: gute Men-

schen? Ganz ng gesagt umd mit Amssschaltung aller Gefühle: es

ist ein technischer KUNsigkiss zUk Erzielung der größten Wirkung. Wer

die allinensschlichse Gesellschaft bauen will, darf die vorhandenen Bau-

steine (Völker) nichst zuvor in Individuen zerspalten. Man bedient siLch
der gegebenen Grundlage, der vorhandenen Differenzen in der mensch-

lich-en Materie, die nun einmal in Nationen zerfällt. Wäre es denn

besser- Wenn es UUT Einzeer gäbe- ohne jede reale Bindung? Dsas

PaUliUische Christenthuin freilich nebst seinen modernen Neophyten

(in Hiellerau) durfte von diesen Drissferenzenabsehen. Das ist aber nicht
Uebernationalität- sondern Gleichgiltigkeit gegen alles Ma«terielle,

Irdische, kombinirt mit einer romantischen Entgleisung des an sich
ehrwürdigenjüdischsenTriebes nachs Tokalität,

ZiVUlsmUs ist alsvs nach einem an seiner Stelle allerdings simpler

gemeinten W-orthel'z·ls- »die Heimkehsr zumJudenthum noch vor der

Rückkehr ins Judenland«. Rückkehr? Da lauert der Einwurf : also

"A:r·chaismus,Vibliaphiliep Museum- statt der eben gerühimten Aktivsds

tät. An diesem Punkt glaubt der sonst einsichstigere Ludwig Nubiner

(»Legendevom Orient«, Weiße Blätter, Juni 1916) den Zionismus
ad absurdumfühsrenzu können. Buber aber formulirt trefflich in seinem

Buch: »JüdischseNenaissance: man hat darunter eine cRückkehrzu den

alten, im VolksthUM W«U1'zelndenGefühlstraditionen und zu deren

sprachlich-em,sittlichem, gedanklichem Ausdruck verstanden. Eine solche

Rückkehr würde den edlen Namen ,Ren-aissance«,diese Krone der Ge-

schichtzeitem in keiner Weise verdienen: Wiir müssen schon tiefer

graben. wenn wir die Zukunft unseres Volkes verstehen wollen. Ghetto
und Golus, nicht die äußeren; sondern die inneren Feindesmächte dieses
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Namens, halten es mit eisernen Fesseln zurück: Ghetto, die unfreie
Geistigkeit und der Zwang einer ihres Sinnes entklesixdeten Tradition,
und,Golus, die Sklaverei einer unproduktiven Geldwirthschaft und
die hohläugige Heimathlosigkeit, die allen einheitlichen Willen zer-

setzt. Nur durch einen Kampf gegen diese Mächte kann das jüdiische
Volk wiedergeboren werden. Der äußeren Erlösung von Ghetto und

Golus, die nur durch eine weit über das heute Gewährte hinaus-
greifende Umwälzung geschehen kann, muß eine innere vorausgehem
Den Kampf gegen die armsälige Episode ,Asssimila·tion«, der zuletzt
in ein« wsortreiches und inhaltarmes Geplänkel ausgeartet ist, soll ein

Kampf gegen tiefere und mächtigere Zerstörungskräfte ablösen. Dieser
soll latente Energien in thätige umsetzen, Eigenschaften unseres Stam-

mes, die sich in seiner Selbständigkeitgeschiichtegeäußert haben, um in
den Qualen der Diaspora zu verstummen, unserem.l modernen Leben
in dessen Form wiederschsenken. Auch( hier keine Rückckehr, sondern
ein Aeuschasfen aus uraltenr Platerial.«

Jn diesem Sinn also sind wir Nation-alisten. Sonst aber hat
der jüdische Aationalismus blutwenig mit den heute herrschenden
(und wüthenden) Aationalismen gemein. Die Jud-en sind nicht nachi
Analogie anderer Nationen zu beurtheilen, hebt Achad Haam sehr
gut hervor (ohne sich leider immer an seine eigene Konstatirung zu

halten). Gerade ein kosmopolitischer, völkeroerbrüderndet Zug, die

Neigung zur Totalität kann aus dem Kern unseres Volksgeistes nicht
weggedacht werden. Wir Aationaljuden sind nun der Meinung, daß;
wir diese Tendenz stärken und ihr kräftigere Wirkung verleihen, wenn

wir uns als Volk konsolid-iren, nich-t, wenn wir als Einzelne unter

die Völker, die in dieseml Punkt wesentlich- imperialistischser fühlen.
zerfließen. Manch-mal dämmert es mir wie heilige Ahnung auf, als

sei Dies sogar der welthistorische Sinn unseres zweitausendjährigen
Leidens unter den Völkern: daß wir in der Verbannung mit den

Schattengebilden des machtpolitischen Volksbegriffes leben, ihn dabei

durchschauen mußten und bis zu unserer endlichen Befreiung einen

neuen, besseren Aationalismus jüdischier Prägung in uns ausreifen
lassen konnten. Einen Aationalismus sui generis. Jchs weiß, auch
andere Aatiionalismen sprechen von ihrer ls,(»22«(ission«unter den Völkern-
Aber meist wollen sie der Menschheit dienen, indem sie sie beherrschen,.

Die jüdischeMission ist (zwar nicht so passiv, wie unsere liberalen

Juden alten Stiles geduckt murmelten) vornehmlich nach innen, hier
allerdings mit höchster Aktivität auf Aeubelebuug, Schaffung einer

Mustergemeinschaft und auf ihre sanfte Propagirung ohne Zwang,
nur durch- Vsorbild und freiwillige Veispielnahme gerichtet. Dieser
eigenartige Aationalbegriff diene zugleich- als ein Beispiel jüdischer
Eigenart, deren Dasein, seltsam genug-, noch immer bestritten wird.

III-ragt Dr. Max Brod-«

Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: Maximiltan Harden in Berlin. —
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Rütgerswerke-AktiengeselIst-haft
Die Generalversammlung vom 6. Dezember 1916 hat beschlossen. das

Grundkapital um 7500 000 M. durch Ausgabe von 7500 Stück neuen auf

den Inhaber und über je 1000 M. lautende-n Aktien zu erhöhen. Hiervon

sind nach dem Beschlusse der Generalversammlung Aktien im Nennbetrage
von 4 500 000 M» die vom l. Januar 1917 ab gewinnberechtigt sind, zum

Bezuge bestimmt.

Nachdem der Beschluss der Generalversammlung vom 6. Dezember 1916
sowie die erfolgte Erhöhung in das Handelsregister eingetragen worden sind,
können die alten Aktionäre das Bezugsrecht auf die 4500 000 M. jungen
Aktien unter folgenden Bedingungen ausüben:

«

I. Die Anmeldung muss bei Vermeidung des Ausschlusses bis zum

Mittwoch- clen 24. Januar- 1917
(einschliesslich)

i- Ickllll bei der Beil-Eiletllilllilclsskiesslls
schritt

. . Islllstllcll IMM,
·

dem stkhazxse c«
TklckI co»colllillkllltlli-
geselltclmttqui Mien,

in breslan . . schlesischen sanhverein,
in liöln . der Deutschen sanlh Filiale Köln.

. dem A. schaachausen'schen sinns-

verein, A.-c.,
in Frankfurt a. s. , der deutschen sinnig ktliale krank-

fnrst a. kl»
.- » Deutschen Verein-haust,

. ,,
Elsässischen Banhgesellschaft,

Filiale kranltfurt a. Pf»

unter Einreichung von zwei Anmeldescheinen nach Vordrucken, welche

bei den Bezugsstellen erhältlich sind, während der bei jeder Bezugs-
stelle üblichen Geschäftsstunden erfolgen.

2. Auf je nominal 5000 M. ohne Gewinnanteilscheine einzureichende alte

Aktien wird eine neue Aktie über 1000 M. zum Kurse von 155 0-»
gewährt. Bei Ausübung des Bezuges ist der Bezugspreis mit 1550 M.

für jede bezogene Aktie bar zu bezahlen. Den Schlussscheinstempel
tragen wir-

Beträge von weniger als nominal 5000 M. bleiben unberücksichtigt,

jedoch sind die Bezugsstellen bereit· die Verwertung oder den Zukauf

von Bezugsrechten zu vermitteln-

3. Die Zahlung des Bezugspreises wird auf dem einen Anmeldeschein

bescheinigt. Gegen dessen Rückgabe werden die neuen Aktien nach

Fertigstellung ausgehändigt. Dieser Zeitpunkt wird bekanntgegeben
werden.

Berlin, den s. Januar 1917.

RütgetswerlceAktiengesellschaft
segnlh von Sie-Inn-
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soeben ersohien neu in 50. Autiage:

Hygiene der Ehe
setzt-schei- kunress filt- Brauts und Eheleute von Frauen-rat or. saecl· Ztkel. serlln

Aus dem 1nhalt: Ueber die Frauen-Organe- Körperliche Ehetauglichlceit und Un-
tauglichkeit. Gebärfähigheit und stillfähigkeih Frauen, die nicht heiraten sollten!
etc. — Erthaltsarnlieit und Ausschweifungen vor der Ehe. Eheliche Pflichten. Keusch-
lieit oder Polygamie9 Hjnd rnisse der Liebe etc. — Krankheiten in der Ehe· Rück-
stande früherer Geschlechts rankheiten. Vorbeugung und Ansteclrungssehutz etc-
Körperliche Leiden der Ehefrau.

.

Entstehung und Heilung der weiblichen Gefühls-
lcälte. Folgen der Rinderlosigkeit. Gefahren späten Heiratens für die Frau. — Neu-
rasthenje und Ehe. H)«sterische Anfälle. Hygiene des Nervensystems bei Mann und
Frau etc.—Bezug geg. Einsendg. v. Mk. 2.— (ituch in BriefmarlkJ oder Nacha. durch den
Medizin. Verlag Dr. schwsizerä co., Abt. 62, Berlln NW 87, Henker-platt S.

Menejmjke Leu ijJe
Wagners Scwwwezåzcsspezzafechjk

Einzigin seinen- Hin-It
Aug «asf«t·re!3kereHaar-MED-
wemen der Sacke-Weka-

Feichkz blumig und aupcwkdenflich
bescömrnli -

ØEKMZZMÆAIJFJFZJJAVer-MAX

listingkiikInstan- uuxiFang-In
Aktienkapjtal und Reserven rund II. 32 000 sog-·

Niederlassungen isn lnlande -

Allenstein, Arnswelde NXMq :Bartenetein, Braunsberg OJPr.,
Bromberg, culrn WXPP., Danzig mit Depositenkasse Langfuhr,
Ewig-, Gusse-h Graudenz. Hohensalza, lnsterburg, Kett-erg-
Konitz W,Pk-., Köslin, Krotoschim Landsberg aXW., Llssa iJP--
Lyck 0XPr., Marienburg WJqu Marienwerder W-Pr., Man-sel-
Osterode 0xPr.. Ostrowos Rastenburg. Rawitsch, schneidemcths

schwerin alw» stOIp VPqu Thom, Tilslt.

Niederlsssangen im General-Gouvernement
Was-schaa, Karl-nd and Utaan-

Kalisch, Kowno, Kutno, Lodz, Ploclc. sosnowize, Was-schau, Wllna,
Wlozlawek.

Am 18. Dezember 1916 ist eine weitere Niederlassung unter der Firma

-,()stbank für Handel und Gewerbe
zwiexaiederlnssung LIBAU
= Grase strase 14u —

eröffnet worden. Die Aufgabe auch dieser Niederlassung ist es, den Geld-
verlcehr in den besetzten Gebieten zu regeln und für-Handel,lndustrie und

Landwirtschaft den Zahlungsausgleich mit Deutschland zu erleichtern.
Es wird gebeten, auch von dieser neuen

Einrichtung ausgiebigen Gebrauch zu machen.
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Zur Förderung des bargeldä
losen Zahlungsverkehrs

eröjfnen Wir in unserem Hause

Leipziger strajje
am Z. Januar l9l7

eine Gutschrijten -Abteilung
Ueber die geleisteten Einlagen, Welche mit 40l0 p. a.

ver-inst Werden, kann jeder Konto-Inhaber Verfiigenx
l. Beim Einkauf Von Waren in allen Abteilungen

unserer Häuser durch Zahlung mittels Euk-
uahmescheiue an sämtlichen Kassen.

Z. Durch tägliche BarsAbhebuug an der Gut-

schrijtenlcassa Leipziger straj3e.
Die Bedingungen der Gutschrijkemflbteilung sind an sämtlichen Kassen zu haben und

Werden auf Wunsch durch die Post eingesandt.
Nähere Auskunfte an der GutschrifkemÄbteilung

H ermann Tietz
Leipziger straise

:llanllklkllamlel«»slnklu:lrie

—

(Darmstädter Banki)
Berlin — Darmstadt

Breslau Düsselckork Frankfurt a.U. Halle a.s. Ham-

burg Hannover Leipzig Plainz Hannheim München

Nürnberg stettin strassburg i. E. Wiesbaden

Aktien-Kapital und Reserven 192 Millionen Mark

costs-lex Berlin, schinkelplatz Is4

30 Oepositenkassen und Wechselstuben in Berlin und Vororten

Ausführung aller banlimässigen Geschäfte

—- HA-



Wweinreslauranl llllillyszlåsicILn
Frühstück von l2—4 Ulsr :: Fünf-Uhr-Tee :: Abends n. cl. l(arte

kurlcirstenclammll Vol-nehme

Konzerte.

Vol-nehme

Konzerte-.

filt- clen

Deutschen Krieger-Hilfsbun(l, Berlin, Koohstralze 6X7
Stkkzktlicli genelnnigt siir tlie Regelung der Kriegswolilsnhrtes
pflegt-. der den liesnilcelsren(len Kriegern zur Rückkehr m

dass Erwerbslelnm behilflich ist; tragt alle nacli besten
Kräften zur Erfüllung unserer nationalen Ausgabe bei-

Jiilskllchek Mindestheitkag Mk. 5.00- Dklsckssscllcn aus Wunsch zur Verfügungs

N den-.

steuer

«Stempel
Zoll

beseitigt

Steuer-Treul1ancl -

Gesellschaft m. h. H.
Gegriinsiet 1910.

Polstlnnnkstk.lll. Besucle Fo;nspk.l«üt1.7278.

Von ca. 20 Millionen M. Einkommen
über 1 lllillion ill. Sceuekermäsiguns
gen lilr unsere Auttraggeljer erzielt-

Foktlekn sie Besuch
oder kostenlose Zusentlung von Prospekte-i-

JMRL EAWST HEMIJCL BERLW MIs. xURFURSTENFTA »s.

Am 29., Io. mui Fl. jun-»U« U» »i- J U-» nacknsikmgs

VERS TEJGERUNO DER OOETHESAMMLUNG Ä-
enflmlmicis Gokiln elf-Misse- Kosigwmic «-«I’ Re»--oili«e«o«e»).Hemisrlzyifiitlses Gott«-.

Reis-»Um Einwizricwmmgm «-«i Ri«l«7·-»s,gx-« Goe liess-. All-Weimar umi sonsligk FULL-re-
mi«k-«. Ferse-im sie-s Geer-»J- «»ri Filt«tm«-A«-rsises j« Eil-i tin-i sciirijtx ·-Ei»eifcoUe-"

Biblforlsek, dabei znlzlkeirlie Erst-inzer

Preis sie-F teilnimmt-Herren Katrcioges M. 2.— Poyiojyeä

sMMMMMMMlNAIMMMMMMI

Yknellnugen s
i
i
is

auf die

Ginbanddeme
zum 97. Bande der »Zukunft«

(Nk. l—iZ. l. Ollclkial XXV. Jahrgang?), .

elegant und dauerhaft in Halbfran3,·mit vergoldetcr Pressung Itzzum
preise von Mark 1.75 werden von jeder Buchhandlng od. direkt

vom Verlag der Zukmut, Berlin sW.48, wilhelnmr. Ia

entgegengenonnnem
»

IMMINYMMMV EIN-AMI- MIFJJLOZLIJJY

- busth dek- Anzoigsssnteil derHE
- ZUHUN FT «-
- Gelegenheit zu wirksamer -
- Propaganda· -
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Salamander

Die deutsche .

Weitmarke !

Für Jucerate verantwortlich- Friedrich Nehcä eeeeeeeeee u-Stegciiz.

Druck von Paß s Gakleb G.m.b.5., Berlin W. 57, Vülowstr.tst


